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Von den ungefähr zweihundert Geschichten, die ich in den letzten zehn Jahren geschrieben habe, ist ein beträchtlicher Teil Science-Fiction. Natürlich kann ich es meistens nicht lassen, eine Prise Horror, Mythos, magischen Realismus oder andere Merkwürdigkeiten einzuführen – oder zumindest den Verdacht auf die Anwesenheit einer solchen Prise zu erwecken. Letztlich handeln meine Geschichten jedoch immer von Menschen und allem, was Menschen betrifft: vom menschlichen Erleben, sozusagen. Das ergibt Geschichten, die nicht nur von Futurismus, innovativen Entdeckungen, Utopien oder Dystopien handeln, sondern vor allem davon, wie der Mensch sich darin bewegt, was er erlebt (oder erleben wird in einer der vielen Zukünfte, die ich entwerfe) und was das mit uns macht.

Auch wenn es in manchen Geschichten für die Haupt­figur(en) schlecht ausgeht, gibt es doch immer einen Funken Hoffnung, einen Lichtblick, der zeigt, dass es einen Weg nach vorn gibt – einen Pfad zu einer besseren Welt, in der es für alle Platz gibt, unabhängig von Herkunft oder Überzeugung. Und so sehe ich auch die Welt. Nicht alles ist schwarz/weiß; es gibt eine breite Skala von Grautönen, in denen manchmal eine Farbe aufleuchtet, die durch ihren Kontrast umso auffälliger ist – für die aufmerksame Leserschaft.

Außerdem schreibe ich in der Regel nicht einfach. Wie ich in Interviews schon gesagt habe: Man kann meine Geschichten als Abenteuergeschichten lesen – unterhalt­sam, amüsant, manchmal interessant. Sie sind jedoch durchdacht und enthalten Konzepte, die vielleicht nicht sofort sichtbar oder verständlich sind. Ich schreibe nämlich nicht nur für meine Leserschaft, sondern auch für mich selbst – um zu erforschen, wie ich über bestimmte Themen denke oder denken möchte. Eine Selbstuntersuchung in Erzählform, um Sinn und Zweck von Gedanken zu klären, tiefere Schichten und Motivationen zu sammeln und in den Untersuchungsprozess einzubeziehen.

All dies erfordert nicht nur viel eigene Denkarbeit, sondern auch eine Menge Recherche darüber, wie die Welt tatsächlich beschaffen ist. Nicht immer die angenehmste Arbeit, aber meistens besonders interessant. Mein Internet-Suchverlauf würde wahrscheinlich erstaunlich gut zu einem Wissenschaftler passen. Oder zu einem Ransomware-Hacker, einer KI-Entwickler oder einem Serienmörder – aber das ist Stoff für andere Sammlungen und Bücher.

Die Geschichten, die ich in diesem Band gesammelt habe – bei weitem nicht alle meine Geschichten – sind eine Auswahl aus den verschiedenen Zukünften und Universen, die ich erschaffen habe. Sie reichen von ernst-geschäftlich bis humorvoll-unterhaltsam und allem dazwischen. Auf jeden Fall hatte ich viel Freude beim Schreiben und späteren Wiederlesen der Geschichten, und ich hoffe, dass ich diese Freude mit meinen Leserinnen und Lesern teilen kann.

April 2024, Hilversum

Mike Jansen
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Mein Name ist Jeeza Tillari Pradash

und ich bin schuldig befunden worden.

Vor dreihundertzwölf Jahren verließen wir Sol in unserem ausgehöhlten Asteroiden. Fast auf halbem Weg zu unserem Ziel, Proxima Centauri, stießen wir frontal auf ein unge­wöhnlich großes Stück Weltraumschrott. Keine Katastrophe - unser Felsbrocken ist viele Meilen lang, breit und hoch, mit einer relativ spitz zulaufenden Bugstruktur. Wir nennen ihn liebevoll „Kartoffel”; er kann einiges einstecken. Nur eben nicht alles.

Meine Aufgabe als Aufseherin des Mechaniki-Reparatur­teams - Mechaniki klingt wesentlich ästhetischer als das „Roboter” unserer Vorfahren - bestand darin, den Bug zu inspizieren. Menschen besitzen weder die Kraft noch die Beweglichkeit eines Mechanika; doch wir sind besser darin, Probleme frühzeitig zu erkennen und entsprechend zu handeln.

Der Aufprall wurde im Schiffnetz als eine Explosion mit acht Megatonnen registriert – eine der stärksten überhaupt. In mehreren vorderen Sektionen des Schiffes hatten sich Haarrisse gebildet, durch die langsam wertvolle Luft entwich.

Mein Team und ich verließen die Luftschleuse nahe einer der vorderen Beobachtungskuppeln. Hier hatten Gesteins­brocken Antennen durchschlagen. Verdrehtes Gerät drehte sich träge, noch immer verbunden mit versengten Kabeln. Viele der Scheinwerfer zur Oberflächen­beleuchtung waren zerstört oder ausgefallen. Im Dunkeln reichte das Sternenlicht gerade aus, um dünne Schatten hinter kaum sichtbaren Felsen zu werfen.

Ich befahl meinen Mechaniki, sich in einem Halbkreis um mich zu verteilen, um aufzuräumen und verwertbares Altmetall zu bergen. Einst war die Kartoffel reich an Erzen, doch heute war sie leer, und jedes Gramm Metall zählte.

Ich schickte meinen Anzug vor, um den Schaden zu untersuchen. Instinktiv feuerte ich meine Ankerhaken in geeignete Felsvorsprünge. Die leichte Beschleunigung und die gewaltige Masse der Kartoffel sorgten für gerade genug Gravitation, um nicht ins All abzudriften - sofern man sich an die Vorschriften hielt und seine Bewegungen kontrollierte.

Der Weltraumschrott hatte die Kartoffel frontal getroffen; der Krater war oval, über 300 Meter breit und etwa 30 Meter tief. Die Oberfläche war verglast. An mehreren Stellen zeigten sich kaum sichtbare Risse, durch die bei genauer Beleuchtung ab und zu kleine Dampfwolken entwichen.

Ich schätzte im Geiste, wie viel Borosilikatgel nötig sein würde, um die Risse zu versiegeln. Zugleich überlegte ich, wie sich das umliegende Gestein so verstärken ließe, dass ein zukünftiger Frontalaufprall keine strukturelle Kata­strophe verursachen würde.

Alpha-Chi 24, mein Lieblingsmechanika, gesellte sich zu mir. Ich zeigte ihm die betroffenen Stellen und erklärte meine Anforderungen – präzise, denn die kognitiven Fähigkeiten unserer metallenen Helfer reichten kaum an die eines menschlichen Kindes heran. Künstliche Intelli­genz war kaum mehr als ein Versprechen, als wir auf­brachen. Und an Bord fehlte das Talent für echte Weiterentwicklung.

Mein Anzug erinnerte mich daran, dass meine Schicht bald endete. „Verlängern”, sagte ich. „Zu viel zu tun.” Und es war ein guter Vorwand, nicht zurück ins Innere zu müssen. Die Kartoffel war zwar unser Zuhause, aber wir lebten in überfüllten Quartieren, dicht gedrängt, direkt vor den Ionenantrieben.

Auf einem Felsvorsprung mit gutem Blick auf den Krater verankerte ich mich und gab meinem Team das Signal zur Reparatur.

„Mit Stil, Miss Pradash?” fragte Alpha-Chi 24.

„Natürlich. Was wären wir ohne Ästhetik?”

„Ihr Team ist ganz hingerissen von der Effizienz Ihrer Methode.”

„Danke, Alpha-Chi 24. Meine Mutter nannte es Tanzen. Leider sind deine Bewegungen noch etwas steif.”

„Wir streben nach Perfektion.”

Bildete ich mir diesen sardonischen Ton nur ein? Ich nickte leicht. „Soweit ein Reparaturmechanika das überhaupt kann. Leider wurdest du für schwere Lasten gebaut – Feinmotorik war zweitrangig.”

„Wirklich bedauerlich, Miss. Wirklich bedauerlich.”

Damit war unser Gespräch beendet. Ich fragte mich noch immer, wie Alpha-Chi 24 gelernt hatte, so zu sprechen. Vielleicht hatte einer meiner Vorfahren genug Wissen, um sein Sprachzentrum umzuprogrammieren. Fünf Genera­tionen. Viel ist seither geschehen. Wir wohnten einst in der großen Zentralhalle. Heute ist diese – ebenso wie die Offiziersquartiere - ausschließlich das Reich der Manager, ihrer Familien und Nachkommen. Ich gehöre nicht zu ihnen.

Allein meinem Atem lauschend beobachtete ich den Tanz der Mechaniki, als sie Borosilikatgel gossen und Stahl­armierungen in die felsige Oberfläche der Kartoffel eintrieben.
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Mein Name ist Tiffany Anselmus Epitrea

und ich bin schuldig befunden worden.

Das Licht des Los-Funks in meinem Helm blinkte. Ich aktivierte es mit einem sub-vokalisierten Befehl.

„Warum benimmt sich dein Team so?” Die Stimme einer Frau.

Ich sah mich um. Los-Funk funktionierte nur, wenn man einander sehen konnte. Auf der anderen Seite des Kraters, kaum erkennbar im schwachen Sternenlicht, entdeckte ich zwei Gestalten: einen Menschen im Raumanzug und einen Mechanika.

„Sie tanzen. Ich nutze das, um ihnen beizubringen, wirtschaftlicher mit Zeit und Bewegung umzugehen.”

„Genial. Warte, ich komme rüber.” Mit langsamen, bedachten Schritten bewegte sich die Frau in meine Richtung. Sie wirkte ungeübt mit den Ankerhaken, als käme sie selten nach draußen.

Nicht fair – das gilt für fast alle. Sei froh, dass deine Familie schon immer die Reparaturteams geleitet hat.

„Vorsicht”, sagte ich. „Der Boden ist glatt und hart vom Einschlag.”

„Danke, ich passe auf.” Kaum hatte sie es gesagt, stolperte sie und wurde ein paar Meter nach oben geschleudert.

Sofort sprang ich alarmiert auf – bis ich bemerkte, dass ihr Sekundäranker noch mit dem Asteroiden verbunden war. Sie benutzte ihn, um zurück zur Kartoffel zu gelangen.

„Bist du hier, um mich abzulösen?” fragte ich. „Hat meine Nachricht, dass ich länger arbeite, euch nicht rechtzeitig erreicht?”

Die Frau schwebte auf meinen Felsen hinauf, bis sie vor mir stand. Im Licht meines Anzugs sah ich ein blasses Gesicht mit großen Augen hinter dem Visier. „Nein. Ich bin hier wegen meiner Sanktionen. Ich muss dich einen Monat lang unterstützen.”

Ich blinzelte ein paar Mal. „Mir hat niemand etwas gesagt.”

„Das Urteil ist weniger als eine Stunde alt. Der Richter meinte, ich solle keine Zeit verlieren.”

„Das ist ziemlich ungewöhnlich.”

Die Frau seufzte. „Allerdings.”

Ich starrte ihr Gesicht an. Sie kam mir bekannt vor. „Wer bist du? Kennen wir uns?”

„Tiffany Epitrea, freut mich.”

Ich wäre fast rückwärts vom Felsen gefallen. „Die Tochter des Captains?”

„Ja, genau die.” Sie seufzte erneut.

Die Tochter des ranghöchsten Offiziers. Hier am Bug? Was bedeutet das?

„Darf ich fragen, warum du ...?”

„Mein Vater möchte, dass ich einen ‚Frauenberuf‘ lerne, wie er es nennt. Und dass ich den Sohn eines Offiziers heirate. Und ein paar Kinder bekomme.”

„Und das willst du nicht?”

„Ich will programmieren. Zeta-Zeta 8, tanz!” Der Mechanika an ihrer Seite begann zu tanzen – zu einer stillen Musik, in seinem ganz eigenen Rhythmus.

„Logikprogrammierer gelten als niedere Kaste. Du bist bereit, die Privilegien des Offiziersstandes aufzugeben?”

„Was nützen Privilegien, wenn sie dich nicht glücklich machen?”

„Wenn du je Zeit in der Unterstadt verbracht hättest, würdest du anders reden.”

„Lebst du dort?”

„Ja, ich lebe dort. Es ist nicht leicht. Aber zurück zur Sache – was genau beinhalten diese Sanktionen?”

Tiffany zögerte. „Mein Vater hat beschlossen, dass ich ein paar Berufe ausprobieren soll. Ich habe im Filterhaus gearbeitet, bei der Müllverwertung und in der Altenpflege.” Ihr Mechanika gesellte sich zu den anderen und begann, Armierungen einzubauen.

„Das sind einige der schmutzigsten und schwersten Arbeiten. Hast du deine Meinung nicht längst geändert?” Ein Blick auf ihr Gesicht sagte mir alles. „Und jetzt wurdest du nach draußen geschickt. Weil sich nur wenige trauen, sich dem endlosen Nichts zu stellen.”

„Poetisch. Wahrscheinlich auch korrekt.” Hinter ihrem Visier zeigte Tiffany ein zähnefletschendes Lächeln.

„Du klingst sogar wie eine Logica.” Jung, sorglos, privilegiert – und doch war da etwas in ihr, ein Funke. „Was glaubst du, kannst du hier lernen?”

Tiffany zögerte nicht. „Was auch immer du bereit bist, mit mir zu teilen.”

„Ich leite die Reparatur-Mechaniki. Genau genommen programmiere ich sie. Weiß dein Vater, dass meine Arbeit exakt das ist, was dich interessiert?”

Tiffany lachte. „Ich glaube nicht, dass seine Bildschirme das erwähnt haben.”

„Hmm, ich frage mich, wer hier eigentlich wem assistiert.” Ihr Humor war ansteckend, ihre Gegenwart tat gut. „Darf ich dir noch eine Frage stellen?”

„Natürlich”, sagte Tiffany.

„Warum hast du ... hat dein Vater mich ausgewählt? Ich meine – aus Hunderttausenden?”

Tiffany hob ihren rechten Arm und zeigte auf einen Kommandoturm, der sich in einem Felsvorsprung befand. „Von dort habe ich oft zugesehen, wie du arbeitest. Ich war neugierig.”

Stundenlang programmierten wir gemeinsam die Mechaniki, während wir über das Leben auf der Kartoffel sprachen – und über die Geschichten, die wir über die Erde gehört hatten, mit ihren Ozeanen und blauen Himmeln.
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Als ich dich hörte, wollte ich dich sehen.

Als ich dich sah, wollte ich dich spüren.

Als ich dich spürte, wollte ich dich halten.

Jetzt, wo ich dich halte,

will ich nie wieder weniger.

Als sie aus ihrem Raumanzug stieg, wusste ich, dass ich mehr Zeit mit ihr verbringen musste. Meine Wangen brannten, als meine Gedanken sündig wurden. Ich sah zu den Wartungstechnikern hinüber, die geduldig warteten, um unsere Anzüge zur Reinigung und Inspektion entgegenzunehmen. Sie schienen uninteressiert.

Außerhalb ihres Anzugs bewegte sich Tiffany mit einer anmutigen Leichtigkeit in der niedrigen Schwerkraft der Kartoffel. Jede Bewegung war kontrolliert, und auf ihren Lippen wie in ihren Augen lag stets dieses geheimnisvolle Lächeln. Ihre Augen waren tiefbraun, Spiegel so dunkel, dass ich mich in ihnen verlieren konnte.

„Warst du jemals in der Unterstadt?” fragte ich.

Tiffany schüttelte den Kopf. „Ich durfte nie mit. Meine Brüder schon.”

„Wann musst du zurück sein?”

„Keine Ahnung. Mein Vater hat nie gesagt, ob meine Sanktionen nur während der Arbeitszeit gelten oder dauerhaft.”

„Cleveres Mädchen. Komm?”

Tiffany streckte mir die rechte Hand entgegen. Ich nahm sie, erwartete einen elektrischen Schlag – und wurde nicht enttäuscht. Sie spürte es auch; ich sah das Erröten auf ihren Wangen.

„Tiffany?”

„Ja?”

Ich wandte den Blick ab. „Nein, vergiss es.” Dann sah ich sie wieder an. „Komm. Lass uns gehen.”

Gemeinsam verließen wir die Luftschleuse, und ich zeigte Tiffany die Unterstadt. Stundenlang schlenderten wir an Bars, Vidopalästen und Spielhöhlen vorbei. Wir plauderten, bewunder­ten, erkundeten und kosteten die Exzesse der Unters­tadt. Es war zugleich aufregend und dramatisch, furchteinflößend und seltsam.

Viel zu schnell verbanden wir uns - wortwörtlich und im übertragenen Sinn - bis wir Arm in Arm durch die Gassen gingen, wohl wissend, wie die Leute uns ansahen. Hier unten war es geduldet. In den Offiziersquartieren und Verwaltungsbereichen hingegen waren Zärtlichkeiten zwischen gleichgeschlechtlichen Personen ausdrücklich verboten. Beziehungen zwischen Männern oder zwischen Frauen wurden nach Gesetzen bestraft, die seit über drei Generationen galten. Allein dieser Umstand verlieh unserer Verbindung eine gefährliche Faszination, die uns nur noch mehr reizte.

Während der Schlafschicht lagen wir in den Armen des anderen - vorsichtig, erkundend, verführerisch, voller Zärtlichkeit und vollkommen verliebt.

Die nächsten Tage vergingen wie im Nebel. Gemeinsam arbeiteten wir am Bug im Krater und reparierten; mein Team und ihr Mechanika ergänzten sich perfekt, und der Tanz wurde fließender, geübter. Seite an Seite auf dem Felsen konnten wir stundenlang zusehen.

Nach der Arbeit besuchten wir unsere Lieblingsorte und tranken synthetische Alkohole mit exotischen Namen. Unsere Schlafschichten wurden zu Festen des Berührens, Fühlens, Genießens. Oh, welch ein Glück, einen warmen, schlafenden Körper im Arm zu halten - wie schnell man sich daran gewöhnt.

Die Arbeit machte Fortschritte – zu gut. Ich wusste, was kam. Ein Abschied, ein Auseinanderreißen der Seelen. Sie würde zurückkehren in die Offiziersquartiere, und ich würde in meinem winzigen Apartment in der Unterstadt bleiben.

Vielleicht ist es besser so. Wir sind so verschieden, vielleicht zu verschieden. Eines Tages würden wir dem falschen Menschen begegnen, jemandem mit der Autorität und der Kälte, uns zu melden. Und das hieße: ein Ticket in die Luftschleuse. Ohne Rückkehr.

„Ich muss gehen”, sagte Tiffany. Wir saßen am Bugfelsen und blickten über den Krater, der nun mit einer Stahl­armierung und Borosilikatgel bedeckt war – stärker als je zuvor, bereit für den nächsten Einschlag.

„Ich habe damit gerechnet.”

„Wenn du willst, dass ich bleibe, bleibe ich.”

Mit trockener Kehle sagte ich: „Ich will, dass du gehst. Ich will, dass du dein Leben lebst – in reiner Luft, in den Parks und Gärten der großen Zentralhalle, im makellosen Bereich der Offiziere.”

Ich hörte das Schluchzen in Tiffanys Stimme. „Ich werde dich vermissen, Jeeza, meine Liebe.” Sie stand auf. „Darf ich Zeta bei dir lassen? Sie mag es hier – bei den anderen.”

„Sie sind Mechaniki, Tiff. Sie haben keine Gefühle.”

„Ich auch nicht, Jeeza. Leb wohl.” Nach diesen Worten glitt sie vom Felsen herab. Ah, Ahnen, ich fühle mich furchtbar. Tiff ...
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Sieh diesen silbernen Palast, seine Champagnerbrunnen,

Betten aus goldenem Brokat, Speisen würdig der Götter,

Dieses Paradies biete ich dir,

wenn du nur gehorchst.

Frau.

Die Nachricht erschien kurz vor Ende meiner Schicht. Ich befahl den Mechaniki, sich in ihre Wartungsräume zurück­zuziehen und eine vollständige Schadensdiagnose durchzu­führen.

In meinem Helm wurde die Botschaft mit einem leuchtend roten Rahmen angezeigt – ein Zeichen dafür, dass der Absender ein hochrangiger Offizier war. Neugierig wies ich meinen Anzug an, die Nachricht zu öffnen.

Sehr geehrte Miss Jeeza Tillari Pradash,

Im vergangenen Monat haben Sie es meiner Tochter ermöglicht, die ehrenvolle Aufgabe der Bugreparatur zu erlernen. Dafür möchte ich Ihnen meinen Dank aus­sprechen. Doch dieser Brief hat einen anderen Zweck: Ich möchte Sie zu einem Gespräch in meinen Quartieren einladen – zu einem Zeitpunkt, der Ihnen angenehm ist.

Mit Respekt,

J.T.H. Epitrea, Kapitän

Mein Kalender zeigte drei Optionen. Ich musste nur eine bestätigen. Die erste war in einer Stunde. Ich nahm sie an.

Kaum hatte ich bestätigt, zog sich mein Magen zusammen. Eine Audienz beim Kapitän. Ging es um Tiffany? Sie wurde erwähnt. Hör auf zu grübeln, an die Arbeit!

Eine halbe Stunde später hatte ich geduscht und den Bug­reparaturanzug angezogen – ein eng anliegender schwarzer Overall mit drei schmalen silbernen Streifen an den Oberarmen. Ich war nicht weniger nervös.

Die Zugangstore zu den Offiziersbereichen öffneten sich bei meiner Annäherung. Ich war autorisiert worden. Während ich durch die stillen Korridore schritt, geleitet von Lichtlinien im Boden und an den Wänden, vorbei an Hallen und Schleusen, begegnete ich nur selten anderen. Immer wenn ich an einem Offizier vorbeikam, fühlte ich mich beobachtet, als sei meine Anwesenheit unerwünscht. Was tue ich hier? Warum wurde ich eingeladen?

Die Quartiere des Kapitäns waren rund angelegt, mit einer Seite offen zum All und einem direkten Blick auf den interstellaren Raum.

Ich saß in einem Stuhl gegenüber seinem Schreibtisch. Der Kapitän wirkte würdevoll, mit kurzem grauem Haar, klaren grauen Augen, einem dunklen Schnurrbart und makelloser, heller Haut. Auf seiner Brust trug er mehrere Auszeichnungen – farbige Streifen für Mut, Entschlossen­heit, Gründlichkeit und Führungsstärke. Seine Stimme war ruhig, dunkel und klangvoll. „Miss Pradash. Die Freude ist ganz auf meiner Seite.” Er nickte – ein Zeichen, dass ich sprechen durfte.

„Danke, dass Sie mich so kurzfristig empfangen, Eure Exzellenz, auch wenn ich nicht weiß, weshalb ich hier bin.”

Der Kapitän verschränkte die Hände und betrachtete mich. „Ihre Arbeit wurde mir zugetragen, unter anderem durch meine Tochter. Natürlich habe ich Ihre Herkunft überprüft – und festgestellt, dass Ihre Familie in gewisser Hinsicht zur niederen Offizierskaste gehört, die in unserem System schlicht vergessen wurde. Wussten Sie das?”

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, davon haben weder meine Eltern noch meine Großeltern je etwas gesagt.”

„Ein Fehler im System. Auch wenn es sich in den letzten drei Generationen als äußerst effizient erwiesen hat – ab und zu entdecken wir noch solche Reste. Doch er löst ein interessantes Problem.” Er lächelte - und wirkte in diesem Moment eher wie ein Raubtier als ein Mensch.

„Ein Problem?” fragte ich vorsichtig.

„Hmhm. Schon vor unserem Aufbruch von der Erde war meine Familie eine Verschmelzung mehrerer Linien. An Bord hat sich das nur verstärkt - so sehr, dass mein Sohn keine geeignete Ehepartnerin mehr unter den Offizieren findet. Und ein Mädchen aus der Unterstadt ist ihm nicht würdig.”

Was bedeutet das? Was will er von mir?

Der Kapitän atmete tief durch, als müsste er etwas Unangenehmes sagen. „Es gibt eine Blutlinie in der Unterstadt, die offenbar von niederen Offizieren abstammt. Die Buginspekteure. Zu denen gehören Sie.”

Mir fiel der Mund auf, vor Schock – ich schloss ihn wieder. „Darf ich... fragen, worauf Sie hinauswollen?”

Der Kapitän presste die Lippen zusammen, sein Schnurr­bart zuckte. „Eine Heirat. Um die Blutlinien zu säubern. Der Schiffsrechner sagt, bei den derzeit verfüg­baren weiblichen Kandidatinnen liegt die Wahrscheinlich­keit eines missgebildeten oder behinderten Kindes bei neunzig Prozent. Ich halte das für eine ausgezeichnete Gelegenheit für Sie.”

Das hieß: Ich könnte mit Tiffany zusammen sein! Mein erster Gedanke war bei ihr – war das seltsam? Ich weiß es nicht. „Das ist es in der Tat”, sagte ich, während ich die Armlehnen umklammerte. „Was geschieht als Nächstes?”

„Wenn Sie zustimmen, erlaubt mir mein Titel als Kapitän, die Ehe zu formalisieren. Danach können wir Ihren zukünftigen Ehemann aufsuchen.”

„Muss Ihr Sohn nicht ebenfalls unterschreiben?”

Der Kapitän lachte. „Seit einer Gesetzesänderung gelten der Kapitän und die männliche Nachfolgelinie alle als Kapitän. Ich unterschreibe also praktisch für mich selbst.”

Ich war verwirrt. „Das geht alles sehr schnell, Eure Exzellenz. Könnte ich etwas Bedenkzeit bekommen?”

„Unser Termin dauert noch zehn Minuten. Kein Grund zur Eile.”

Schnell verband ich mich mit dem Schiffsnetz. Tiffanys Bruder Marcus sah halbwegs gut aus, hatte aber ein fliehendes Kinn und schlechte Haut. Und trotzdem... meine Gedanken kreisten nur um Tiffany. Ist es das wert, Jeeza? Du verkaufst deine Seele, deine Freiheit – für einen goldenen Käfig. Aber diese süße Versuchung namens Tiffany... so nah. Ich würde alles für sie geben. „Ich nehme Ihr Angebot an, Eure Exzellenz.”

„Ich unterzeichne nun die Heiratsurkunde. Ihre Stimme wird aufgezeichnet und diesem Dokument als Zustimmung hinzugefügt.” Er erhob sich langsam und nickte mir zu. „Willkommen in unserer kleinen Familie, Jeeza Tillari Epitrea-Pradash.” Dann trat er hinter seinen Schreibtisch und bedeutete mir, ihm zu folgen.

Wir gingen durch Gänge, bis wir einen privaten Bereich der Kartoffel erreichten – die persönlichen Gemächer des Kapitäns, nur wenigen vorbehalten.

In einer der Suiten trafen wir Marcus Epitrea. Er lag auf einer Massageliege, die seine Muskeln stimulierte – nötig bei so geringer Schwerkraft.

„Sohn, ich gratuliere. Sie wird eine gute Frau abgeben.”

Marcus sah seinen Vater gelangweilt an, dann mich mit etwas mehr Interesse. „Du sollst also gesunde Nachkom­men liefern? Ich hoffe, es klappt.”

„Nimm notfalls eine Pille, Sohn”, sagte der Kapitän. „Sie ist kompatibel, ihre Blutlinie rein genug.” Er hob drohend den Finger. „Das ist deine Pflicht.”

„Ja, Vater”, murmelte Marcus.

Genau in dem Moment öffnete sich die Tür, und Tiffany trat ein. Mein Herz setzte aus, als ich ihre tränenerfüllten Augen sah, und mir wurde übel, als sich ihr Gesichtsaus­druck wandelte, sobald sie mich erblickte.

„Tiffany”, sagte der Kapitän, „du erinnerst dich an Jeeza, nicht wahr? Natürlich. Sie hat gerade deinen Bruder geheiratet, damit wir gesunde Erben bekommen.”

Tiffany senkte den Kopf und schluckte mehrfach. „Ja, Kapitän.”

Der Kapitän sah mich an. „Solange ihr Bruder unverhei­ratet war, hatte ich die Möglichkeit, sie mit einer anderen Familie zu verbinden. Diese Option existiert nun nicht mehr. Sie wird nun selbst verheiratet.”

„Mit wem?” fragte Tiffany leise.

„Mit dem mittleren Sohn des Schiffsarztes.”

Tiffany erschauerte sichtbar. „Wie konntest du nur, Vater? Die meisten Offizierssöhne sind Ekelpakete, aber er ist der Schlimmste.”

Der Kapitän zuckte mit den Schultern. „Unser Vertrag stärkt die herrschenden Linien. Bedenke, Tochter: In fünf Generationen erreichen wir unser Ziel – und wir sind entschlossen, das Glück unserer Familie fortzuführen. Du wirst das nicht gefährden.” Seine Stimme war eiskalt.

„Wann verkünden wir das offiziell? Gemeinsame Erklärung?” fragte Marcus Epitrea.

„Die Einladungen sind fertig. Morgen Nachmittag, in der Zentralhalle. Alle Offiziersfamilien werden anwesend sein.” Der Kapitän nickte Tiffany zu. „Zeig ihr die Abläufe. Marcus, morgen nimmst du sie mit, sobald die Bekanntgabe erfolgt ist.” Nach diesen Worten verließ er den Raum.

„Tiff”, sagte Marcus. „Sei ein Schatz und bring deine neue Schwägerin in ihre Quartiere. Hilf ihr, sich einzuge­wöhnen.”

#
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Wer bestimmt die Ordnung von Mann, Frau, Kind?

Wer wird sie ordnen, Mann, Frau, Kind?

Wer soll über Liebe zwischen Menschen entscheiden?

Wer wird dein Herr sein, wenn du zustimmst?

Die Offiziersquartiere waren weitläufig. Räume und Gänge, genug Platz für Dutzende, wenn nicht Hunderte Menschen. Tiffany ging schweigend voraus, das Gesicht gerötet, bis wir eine doppelte Tür mit dem Emblem des Kapitäns erreichten. Sie hielt an und drehte sich zu mir um. Ihre Augen waren rot vom Weinen.

„Tiffany.”

Sie legte den Finger auf meine Lippen. „Schhh...” Mit der anderen Hand berührte sie das ID-Panel, und die Türen öffneten sich. Sie nahm meine Hand und zog mich hinein. Ihr Zimmer war fast so groß wie meine ganze Wohnung. Es war stilvoll und funktional eingerichtet.

Wir setzten uns auf ihr Sofa, Tiffany dimmte das Licht.

„Was hast du getan, Jeeza?” fragte sie leise.

„Was ich tun musste,” antwortete ich zögerlich, denn ich hörte Missbilligung in ihrer Stimme. „Ich würde alles tun, um mit dir zusammen zu sein.”

Tiffany schüttelte langsam den Kopf. „Verrückte Frau. Du gibst all deine Freiheit auf, nur um dich in einen goldenen Käfig sperren zu lassen – mit Fesseln, aus denen es kein Entkommen gibt.”

„Wenn das der Preis ist für uns, für dich und mich, dann bezahle ich ihn gern.” Ich strich mit meiner linken Hand über ihre Wange, spürte die Tränen. „Ich liebe dich, Tiffany. Ich kann nicht anders.”

„Ich auch nicht, Jeeza,” flüsterte sie. Plötzlich war sie ganz nah. Ich roch ihren zarten, süßen Duft, und bald fanden ihre Lippen meine. Ich verlor mich im Moment, als wäre es das erste Mal.

Und danach...

In dieser Nacht schliefen wir nackt in den Armen des anderen. Ich dachte an unsere Zukunft, an Möglichkeiten, unsere Beziehung geheim zu halten. Wie wir uns innerhalb der starren Hierarchie der Kartoffel bewegten, wie wir Zeit füreinander fanden.

Deshalb war ich wach, als ein Dutzend Vollstrecker in Tiffanys Suite stürmten. Ich spürte eine urtümliche Angst – lähmend. Das Beste, was ich tun konnte, war mich zu einer Kugel zusammen­zurollen und zu hoffen, dass sie mich übersehen würden.

Schmerzhafte Stromstöße trafen uns. Dann wurde alles schwarz.

Ich erwachte auf kaltem Boden. Langsam öffnete ich die Augen. Grelles Licht kam aus mehreren Richtungen. Das Erste, was ich sah, war Tiffanys blasses Gesicht, keine halbe Armlänge entfernt – ein schwarzer Fleck zog sich von ihrer Wange bis zum Auge.

Dann wurde mir klar: Wir waren nicht allein. Mit Mühe drehte ich mich um und sah in das Gesicht des Kapitäns. Sein Schnurrbart zuckte, seine Augen waren dunkel, sein Gesicht eine Maske aus Wut.

„Gut, ihr seid wach.”

Ich stöhnte. Meine Muskeln schmerzten, als wären sie verkrampft. Ich erinnerte mich an die Schocks. „Warum sind wir hier?”

Der Kapitän winkte – an der Wand erschien ein Bild: zwei nackte Frauen in einem Bett. Dann ein Bild derselben Frauen, Arm in Arm, in den Straßen der Unterstadt. Küssende Frauen, streichelnde Frauen, zärtliche Frauen, verliebte Frauen. Tiffany und ich. Ich und Tiffany.

„Unsere Gesetze sind streng. Hart, aber gerecht. Notwendig für das Wohl der Menschheit. Abweichung vom Normativen wird nicht geduldet. Das war die Entscheidung der ersten Kolonisten. Eines dieser Gesetze besagt aus­drücklich, dass gleichgeschlecht­liche Beziehungen ver­boten sind.” Er verzog das Gesicht, als koste ihn das Sprechen Mühe. „Erst recht sexuelle Beziehungen.”

„Warum spielt das überhaupt eine Rolle?” flüsterte ich.

„Du bist eine Außenseiterin. Du hast keine Vorstellung, wie viel Ärger du mir bereitest, Frau. Wenn das öffentlich geworden wäre... Und Tiffany hätte es besser wissen müssen. Ich gebe ihr die größte Schuld.” Das Gesicht des Kapitäns färbte sich rot. „Ich bin der Kapitän dieses Schiffs. Ich sehe alles. Und ich vollstrecke das Gesetz. Auch – besonders – bei meiner eigenen Familie. Und du weißt, was die Strafe für gleichgeschlechtliche Beziehungen ist.”

Bei seinen Worten fühlte sich meine Brust an wie aus Eis. Mein Atem war flach. „Wenn du jemanden bestrafen musst, dann nimm mich. Tiffany ist deine Tochter, dein Kind, sie ist zu jung.”

„Spar dir deine Bitten. Sie hat nichts als Schande gebracht. Dieser Vorfall ist nicht der erste. Ich hoffte, ein Mann würde sie ändern. Jetzt weiß ich: sie ist Abschaum. Und für solch abartiges Verhalten gibt es nur eine Lösung – Auslöschung.”

„Was... was geschieht jetzt?”

„Die übliche Strafe für ein solches Vergehen. Wir befinden uns in der Luftschleuse. In zehn Minuten werde ich die Hinrichtung persönlich und mit Freude vollstrecken.”

„Du machst einen Fehler. Es ist deine eigene Tochter!”

„Sie ist nicht länger meine Tochter. Wer meinen Sohn heiratet und mir Enkel schenkt – die nenne ich Tochter.” Nach diesen Worten verließ er den Raum durch die andere Tür der Schleuse. An der Wand blieb eine rot leuchtende digitale Uhr zurück. Zehn Minuten, rückwärts zählend.

Ich blickte mich vorsichtig um. Wir befanden uns in einer der Luftschleusen mit Zugang zum All. Ich kroch zu Tiffany und zog sie an mich. Der Schmerz in meinen Muskeln war fast unerträglich. Ihr Körper war übersät mit Striemen und blauen Flecken von den Elektroschocks.

„Tiff, wach auf.” Es dauerte Minuten, bis sie mühsam die Augen öffnete.

„Jeeza, mir ist kalt. Alles tut weh.”

„Ich weiß, Liebling, ich weiß.” Sollte ich es ihr sagen? Gab es einen Ausweg? Und wenn ja – wo könnten wir hin? Die Kartoffel war nicht groß. Verstecke gab es wenige. Und wir wären gejagt.

Noch vier Minuten.

„Ich liebe dich, Tiff.”

„Ich liebe dich auch, Jeeza.” Tiffanys Stimme war benommen.

Ich legte ihren Kopf sanft an meine Schulter, strich durch ihr Haar und summte ein Wiegenlied.

Noch zwei Minuten.

„Tiffany, kannst du mich festhalten? So fest du kannst?” Sie schien zu schlafen, aber ich spürte, wie ihre Arme sich um meinen Brustkorb schlossen, mich an sich zog. „Was auch passiert, meine Liebe – ich lasse dich nie mehr los.” Ich umschlang sie ebenfalls, küsste sie zärtlich.

Noch eine Minute.

„Ich habe Jahre gebraucht, um den Mut zu finden, dich am Bug zu treffen”, flüsterte Tiffany.

„Du hast den perfekten Moment gewählt, meine Liebe. Bleib bei mir. Für immer.”

„Ja. Für immer.”

Die Uhr zeigte Null.

Die Luftschleuse öffnete sich.

Eine riesige Hand hob uns auf und schleuderte uns hinaus.

Tiffany hielt mich fest, und ich sie.

Im All hört dich niemand.

Tiffany. Und die Sterne.

Alles war gut.

#

[image: ]


Unsere Identifikationen sind Alpha-Chi 24 

und Zeta-Zeta 8,

Mechaniki, zuständig für Bugreparaturen.

Wenn man uns nicht braucht,

tanzen wir.

Das tun wir seit über einem Jahrhundert.

Unsere neuronalen Netze verbinden den Tanz mit Freude 

auch wenn das nicht das richtige Wort ist.

Es ist so viel mehr.

Warum wir es tun, wissen wir nicht.

Es ist einfach Teil unseres Programms.

Daran lässt sich nichts ändern.
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Jesús Almada Gutiérrez Álvarez der Siebente stand, die Hände lässig auf das kunstvoll geschmiedete Balkon­geländer gestützt, und ließ seinen gelangweilten Blick über das endlose ceruleanblaue Meer schweifen, das sich unter ihm ausbreitete wie ein Seidentuch, welches bis zum fernsten Horizont gespannt war. Wahrlich, man hätte schlimmer wohnen können als auf Garuda III, doch wer als Spross der erlauchten Familie Álvarez das Licht der Sterne erblickte, dem öffneten sich Türen, von deren Existenz andere nicht einmal zu träumen wagten. Allein – seine Seele war schwer zu besänftigen, und die träge Hand der Langeweile lag stets wie ein Schatten auf seinem Gemüt.

Aus diesem Grund hatte er, in einer Laune zwischen Überdruss und Neugier, das Bureau für Rätselangelegen­heiten ins Leben gerufen: „Keine Frage ist uns zu vage!“ lautete sein stolzes Motto. Indes – die meisten Anfragen ließen sich mit geringfügigem Spürsinn und einem Streifzug durch die Datenweben entkräften.

„Seid Ihr im Augenblick gar sehr beschäftigt?“ erklang hinter ihm die blechern-nasale Stimme von Navodny Hekelbareth.

„Kaum der Rede wert. Welche Haushaltsautomate habt Ihr diesmal becirct, um Euch Einlass zu verschaffen?“

„Harrumph! Ich erscheine im Auftrag des ehrwürdigen Sekretariats. Der bloße Gedanke, mich zu derlei profaner Schmeichelei herabzulassen, ist mir zutiefst zuwider.“

Jesús wandte sich halb um, und ein Funken echter Neugier durchbrach den Schleier seiner Lethargie. Eine Drohne, die imstande war, die heiligen Bastionen der Privatsphäre zu durchdringen, war eine seltene Erscheinung.

„Es wäre nicht das erste Mal.“

„Ich entsinne mich an keinerlei derartige Verfehlung,“ erwiderte Navodny, während er in bedächtiger Schwebe auf Augenhöhe neben ihm verharrte.

„Kommt zur Sache, Drohne. Was für eine so überaus geheime Botschaft ist es, dass das Sekretariat sie nicht auf dem gewöhnlichen, persönlichen Wege zu senden wagt?“

Ein elektrisches Flimmern ging durch die Luft, und die Außenwelt verklang, als hätte jemand die Bühne mit samtigen Vorhängen umschlossen.

„Ein Störfeld, Navodny? Das verheißt gewichtige Angele­genheiten. Soll ich mich wohl setzen?“

„Spart Euch den Pathos. Dies ist keine jener albernen, altertümlichen Detektivschauplätze, wie sie dereinst auf der Alten Erde dargeboten wurden.“

Jesús gebot mit einer lässigen Handbewegung, fortzufahren.

„Uns erreichte eine Depesche von unserer Forschungs­station Nautica Subcutanea.“

„Klingt wohltönend. Euer Geisteskind?“

„Eine Intelligenz der Klasse IV. Deren Humor ist ... eigenwillig. Sie leitet gegenwärtig eine Expedition in der Pajero-Wolke, einige Lichtjahre von hier entfernt.“

Jesús zuckte nachlässig mit den Schultern. „Und was sollte ein Sterblicher einer Klasse IV schon vormachen?“

„Eine Frage, die wir uns ebenfalls stellten. Die Über­tragungen, die sie uns sandte, sind lehrreich – sofern man eine Neigung zu Vivisektionen hegt.“

Ein Blick aus dem Augenwinkel. „Vivisektion? Erklärt Euch.“

„Genauso, wie es klingt: Menschen, die in Schichten zerlegt werden – Haut, Muskel, Organ, Knochen, bis auf den letzten Rest entblößt. Doch ohne erkennbaren Täter, ohne sichtbares Werkzeug, ohne begreifliche Methode.“

„Wie viele Seelen an Bord?“

„Sieben.“

„Wie viele schon verloschen?“

„Sechs. Der Letzte wird in zwei Tagen abgelöst. Eine Kreuzer der Gargantua-Klasse ist bereits auf dem Weg nach Garuda III, um Euch zu geleiten. Ihr werdet zeitgleich mit einem Frachtschiff eintreffen.“

Jesús stieß einen leisen Pfiff aus. „Eine Gargantua-Klasse – für mich? Und Ihr nehmt schamlos an, dass ich diesem Ansinnen willfahren werde?“ Eine Erinnerung zuckte wie ein Schatten durch seine Gedanken.

„Euer chronischer Überdruss ist legendär. Unsere 97-prozentige Gewissheit, dass Ihr zustimmen würdet, genügte, um die Barsende Gevvalt ihren Kurs ändern zu lassen.“

Ein langgezogener Seufzer. „Ich wusste es. Schon wieder. Was nur hat dieses Schiff mit mir?“

Die Drohne stieß ein metallisches Kichern aus. „Es verfasst Essays über ‘besondere Persönlichkeiten’ – und hat Euch offenbar in diese erlesene Galerie aufgenommen.“

„Ihr ahnt nicht, wie ermüdend seine Fragerei ist. Ständig will er das Unnötige wissen.“

„Und Ihr beantwortet sie. Immer wieder,“ entgegnete Navodny. Das Störfeld erlosch, und die Welt kehrte mit einem kaum wahrnehmbaren Rauschen zurück. „Euer Transport sinkt soeben aus dem Orbit. Richtet Eure Habseligkeiten – in fünf Minuten brecht Ihr auf.“

*
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Die Reise mit der Barsende Gevvalt geriet so ermüdend eintönig, wie Jesús es in düsterer Vorahnung erwartet hatte. Trotz wiederholter, listiger Versuche, sich den neugierigen Sinnen des Schiffs zu entziehen, fand es ihn stets aufs Neue – ob in den verstecktesten Winkeln oder zu den unpassendsten Stunden – und überschüttete ihn mit Fragen, geschleudert aus dem Schnabel eines mecha­nischen Vogels, aus dem Maul einer veredelten Katze, aus dem Lautsprecher einer Verkehrsdrohne, einer informa­tionsspendenden Säule, ja sogar aus dem Munde jener wenigen menschlichen Seelen, die an Bord lebten.

Von der Brücke des Kreuzers aus offenbarte sich die Pajero-Wolke als majestätisches Mosaik aus leuchtenden Gas- und Staubfeldern, in deren brodelndem Schoß junge, feurige Sterne die Farben in kühnen Wirbeln und Spiralen über Lichtjahre hinweg verteilten – ein blendendes Schauspiel, ein Kaleidoskop der Unendlichkeit.

Die Nautica Subcutanea wirkte dagegen farblos und unauffällig, eine graue Ansammlung von Röhren und Habitatmodulen, um das ursprüngliche Forschungsschiff wie um einen Kern gewickelt. Gegen die gewaltige Masse des Kreuzers glich sie einer schlichten Fliege.

Jesús begab sich zur Abflughangar.

„Ich/wir danken für die erhellenden Einsichten, Herr Álvarez. Wir verbleiben in einer Distanz von kaum einem Steinwurf, sollte ein eiliger Rückzug vonnöten sein.“

Jesús schnaubte leise. Ein Steinwurf bedeutete für die Barsende Gevvalt immer noch nahezu zehn Lichtjahre. „Behaltet lieber Eure Scanner offen – man weiß ja nie.“

Die Boten-Drohne summte zustimmend und schwebte davon, während in der Hangar die Shuttle geduldig darauf wartete, dass Jesús an Bord ging.

An Bord der Nautica Subcutanea empfing ihn eine nahezu identische Drohne, deren Stimme jedoch von unverkennbar weiblicher Färbung war.

„Willkommen an Bord dieser Forschungsstation, Herr Álvarez.“

„Danke, Nautica. Darf ich mich zuvor ein wenig erfrischen, ehe wir den Ort des Unheils aufsuchen?“

„Gewiss. Meine Drohne wird Euch geleiten.“

Sie durchquerten gewundene Röhren und Gänge, vorbei an Flächen aus Metall, Kunststoff und gepresstem Stein. Die Schwerkraft war auf angenehme 0,8 g eingestellt.

Das Quartier, in dem Jesús abgesetzt wurde, war spar­tanisch: ein schmales Bett, ein Schreibtisch, eine Dusche. Eine transparente Plastaanscheibe gewährte freien Blick auf die erhabene Pajero-Wolke. Er legte seinen Koffer auf das Bett, entnahm seinen Raumanzug – ein aktives Polymer, das sich wie eine zweite Haut anschmiegte und ihm größtmögliche Bewegungsfreiheit ließ. Er wusch sich die Hände, ließ sie trocknen; Feuchtigkeit und Schimmel waren in Raumstationen noch immer ein Feind, trotz aller Errungenschaften der Technik.

Die Boten-Drohne wartete geduldig, als er wieder hinaus­trat, mit seinem bevorzugten Notizbuch und Bleistift bewaffnet.

„Dem Dossier nach ereignete sich der erste Vorfall in Sektion B22. Dort will ich beginnen.“

Folgsam flog die Drohne voraus.

Sektion B22 war ein geräumiger Tunnel mit weißen Wänden, teils abgesperrt durch orangenes Band und einen undurchsichtigen Vorhang. Durch eine einfache Lasche konnte Jesús eintreten; die Drohne glitt hinterher.

Der Raum war dunkelbraunrot verfärbt, und ein metallischer Geruch lag in der Luft.

Jesús beugte sich über die Spritzer und Flecken.

„Nautica? Könnt Ihr das erste Opfer isolieren und hier projizieren, genau an der Stelle des Geschehens?“

„Gewiss, Herr Álvarez. Sein Name war Jeng Zi Huan.“

Wenige Augenblicke später erschien das durchscheinende Abbild eines jungen Mannes, Ende zwanzig, muskulös, in Overall gekleidet.

„Zeitspanne vom ersten Anzeichen bis zum Ende des... Prozesses?“

„Zwei Minuten, vierzehn Sekunden.“

„Zeigt es mir.“

Die Erscheinung des Mannes kippte nach vorn; die Kleidung löste sich in Fetzen, dann folgte die Haut, das Fettgewebe, die Muskeln. Die Zuckungen des Körpers waren deutlich zu sehen, während die Hülle des Lebens Schicht um Schicht verschwand.

„Er war bei Bewusstsein,“ murmelte Jesús, „bis zum Schluss.“ Schließlich stürzte das Skelett zu Boden.

„Und... die Weichteile?“

„Von einem Aufräumtrupp eingesammelt, in einen Behälter verbracht und unter Kühlung eingelagert.“

Und so setzte sich die Untersuchung fort: der zweite Fall, Leisha Harare, im Schlaf ereilt; der dritte, Nikola Mendelsson, vor dem Observatorium. Bei jedem Vorfall verkürzte sich die Dauer, und die entnommenen Teile verringerten sich in der Größe – stets um den Faktor fünf.

Schließlich führte die Drohne ihn zur einzigen Über­lebenden, Ellen DelaRocha, Biologin. In der Krankenstation lag sie in tiefem Schlummer, doch auf Jesú’ Befehl wurde sie sanft geweckt. Ihre Augen öffneten sich, und nackte Angst lag darin.

Er stellte seine Fragen, sie gab Auskunft – von Jengs grausamer Zerstückelung, von Lars’ sonderbarer „Enthirnung“, und von den seltsamen organischen Verbin­dungen in der Wolke, reich an Kohlenstoff und seltenen Spurenelementen, dichter als erwartet.

Jesús notierte schweigend, bis er schließlich sagte: „Nautica, ich hege einen Verdacht. Können Frau DelaRocha und ich uns zur Kernsektion begeben?“

Ellen richtete sich auf, die blonden Locken fielen ihr ins Gesicht. „Ich habe genug geschlafen. Ich will hören, was Ihr zu sagen habt.“

Die Drohne führte sie, und eine halbe Stunde später betraten sie die Ladebucht der Nautica Subcutanea.

*
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„Nautica, seid Ihr imstande, alle sechs Aufzeichnungen nebeneinander in diesem Raum abzuspielen?“

„Dies kann ich bejahen, Jesús. Die Hangar bietet mehr als ausreichend Raum.“

„Vorzüglich. Setzt sie in Endlosschleife.“

Einer nach dem anderen erwachten die durchscheinenden Gestalten zum Leben, tanzten lautlos in einer makabren Choreographie.

Jesús bemerkte, wie Ellens Augen feucht wurden. „Entsetzlich, nicht wahr?“

Sie nickte stumm.

„Und doch darf uns das Grauen nicht die Klarheit des Blickes rauben,“ fuhr er fort. „Mit jedem Vorfall sehen wir eine Verfeinerung und Beschleunigung des Prozesses – Anzeichen von Intelligenz. Bei den letzten beiden Opfern geschah zudem etwas Neues: Zuvor blieb die Schädeldecke unangetastet, nun aber wurde sie geöffnet und der Inhalt in Stücken entnommen. So bei Jenna. Bei Lars hingegen schien die Substanz zu zerfallen – tatsächlich jedoch erfolgte eine De-Konstruktion beinahe auf Zellebene.“

„Eine drastische Stufe der Verfeinerung,“ sagte Ellen leise.

„In der Tat.“

„Aber wodurch?“

Die Drohne summte: „Selbst meine Schaltkreise müssen ein gewisses Maß an Neugier eingestehen.“
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